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Gebrochen

Händels «Belshazzar» ist klug und 
soigniert gemacht, das Thema ist aktuell – 
trotzdem lässt einen die Inszenierung kühl.

Die Juden sind in Babylon gefangen, die 
Perser belagern Babylon. Das der poli-
tische Grundkonflikt, der wie fast allen 

alttestamentarischen Geschichten auch ein 
religiöser ist: Wer hat nun Recht, die Babylo-
nier mit ihren vielen, Feste fordernden Götter 
oder die Juden mit ihrem einzigen Gott? 

Interessant in Georg Friedrich Hän-
dels eigentlich als Oratorium, also ohne sze-
nische Umsetzung geplanten «Belshazzar», 
sind die Perser, die religiös eine Zwischen-
position einnehmen und so zu den Befreiern 
der Juden werden. Regisseur Sebastian Baum-
garten und sein Team trennen die drei Grup-
pen optisch ganz eindeutig: Orientalen in far-
bigen Gewändern und Blingbling-Uniformen 
hier, moderne Lederoutfits dort und dazwi-
schen die intellektuellen Juden: Traditionell, 
aber mit neongrünen Insignien und Portraits 
von jüdischen Künstlern und Denkern von 
Marx, Luxemburg und Freud bis Streisand 
und Bernstein. 

Das macht klar: Die Regie erzählt nicht 
nur von damals, sondern auch von heute. Sie 
erzählt den Zusammenprall dreier Kulturen 
und Religionen, von biblischen Zeiten und 
heutigen Grenzmauern, sie erzählt vom Ka-
pitalismus und Naturkatastrophen, sie spielt 
eine Geschichte und gleichzeitig deren Ent-
stehung als Film und sie erzählt das ganz na-
turalistisch und verfremdet und mehrfach  
gebrochen gleichzeitig. Filme, live oder vor-
produziert, ergänzen oft Handlung und Text 
zusätzlich: Alles ziemlich viel auf einmal. Ists 
Absicht und nur Resultat davon, dass die Mu-
sik dagegen lediglich gepflegt wirkt? 

Dirigent Laurence Cummings bewegt 
sich mit dem Orchestra La Scintilla oft im 
mittleren Bereich, aufregend klingt das nicht. 
Dafür muss ein Interpret wie der junge Coun-
tertenor Jakub Józef Orlinski als Perserkönig 
Cyrus auf der Bühne stehen. Doch er bleibt 
die einzige starke Bühnenfigur, während Lay-
la Claire und Mauro Peter immerhin (meist) 
gut singen. (tg.)

«Belshazzar», bis 6.12., Opernhaus, Zürich.

Kokon

Zwei junge Menschen wünschten, sich in 
der Realität zu lieben, vermögen aber ihre 
(Menschen-)Scheu nicht zu überwinden.

Während der Vorbereitung ihrer ei-
genen Präsentierbarkeit leiert Lui-
sa (Maria Rebecca Sautter) eine rie-

sige Wortkaskade von Gründen herunter, die 
absolut dagegen sprechen, dass sich jemand 
in sie verlieben könnte. Der Einfachheit hal-
ber ist es nicht das eigene Äussere, sondern 
«Allergien», wie Letizia Fiorenza ihr neustes 
(Musik-)Stück nennt. Ihr gegenüber – immer 
nur per Video zugeschaltet – sitzt Ben (Mi-
ro Maurer). Ein passionierter (bis suchtge-
fährdeter) Onlinegamer, den die Mamma um-
sorgt und der Luisa regelrecht drängt, ihr 
erstes Treffen als Avatare im Game durch-
zuziehen. Ein Jahr geht das schon. Und aus 
lauter Verzweiflung haben sie für ihr erstes 
Treffen gleich das Aufgebot bestellt. Das soll 
den verinnerlichten Druck, zu versagen, aus-
tricksen. Doch sich selber in die Tasche lü-
gen, ist ein hilf loses Konzept. Luisa will auch 
mal alleine etwas auf die Reihe bekommen, ih-
re weltläufige Mutter hat sie darum nicht in-
formiert. Musikalisch entwickeln die singen-
de Letizia Fiorenza und David Sautter an der 
Gitarre das Äquivalent eines zunehmenden 
Drucks: Sind die Lieder zu Beginn noch lieb-
reizend romantisch italienisch, entwickeln 
sie sich zusehends in Richtung massentaug-
licher englischer Gassenhauer. Der besunge-
ne Inhalt bleibt sich gleich: Die Liebe. Aber 
aus der Sehnsucht entwickelt sich auch musi-
kalisch zusehends eine Pflicht. Die Paralleli-
tät von Spiel und Musik ist passgenau getrof-
fen. Die Tragik hinter dem sich bequem im 
eigenen Kokon verschanzenden Leben, das 
sich lange mit abstrakten Vorstellungen von 
erweiterten (emotionalen) Möglichkeiten zu-
friedengibt, dabei aber irgendwie doch unzu-
frieden bleibt, muss nicht weiter ausformu-
liert werden. Auch einer Auflösung in Minne 
verweigert sich das Stück zum Glück. Der mo-
derne Mensch krankt an den übersteigerten 
Erwartungen an sich selbst und schliesst sich 
lieber ein, als einen Schritt vor die Tür zu wa-
gen. Tant pis! froh.

«Allergie», 1.11., Theater Stok, Zürich.

Hemmung

(Halb-)Nackt treiben Natascha Moschini 
und Marie Popall der Sexualität ihren 
zwanghaften Ernst aus.

In ihrem ersten Stück «Soft Tissue» bringen 
die beiden Frauen die jüngere Tendenz einer 
immer weiter auseinanderklaffenden Sche-

re zwischen Tat und Fantasie bezüglich einer 
gelebten Sexualität auf den Punkt. Sex heisst 
neu «fun», kommt also in einer total leichtfüs-
sigen Begriff lichkeit daher. Ganz im Wider-
spruch dazu verarmt zeitgleich die Phanta-
sie bezüglich des Aktes und bringt den Men-
schen offenbar dazu, sich gleichmütig einer 
immer rigideren Uniformität zu unterwer-
fen. Lust wird zu Zwang. Aus dem einstigen 
Kern frei gelebter Sexualität, dem Experi-
ment, wird das Risiko, nicht zu genügen, zu 
scheitern. Diese Furcht hemmt und verleitet 
zum Rückzug hinter vermeintlich sichere Pa-
rameter. Im ärgsten Fall entwickelt sich dar-
aus die Rückabwicklung einst hart errunge-
ner Freiheiten im Kopf wie in der Berührung. 
Und die Mechanik hat sich die Triebe zurück-
erobert. Auf Englisch (warum?) parlieren die 
zwei – unten oder oben ohne – in grösstmög-
licher Lüsternheit über Sexualpraktiken ali-
as «dirty talk», bewegen sich im Gegensatz 
dazu aber trotz ihrer (Halb-)Nacktheit unge-
lenk ruckartig, mechanisch und freudlos. Die 
Reibung eines nackten Hintern auf blankem 
Holz erzeugt Geräusche, die jede Assoziati-
on zu Eros regelrecht austreiben. Aus den bei-
den sich dem Publikum im direkten Augen-
kontakt quasi Anbietenden wird eine vorsich-
tige, kreisförmige gegenseitige Annäherung, 
deren Resultat genauso gut Zweikampf wie 
Kopulation werden könnte.

Sie sind und bleiben in all ihren, teils 
sehr klaren, Andeutungen immer im Unkla-
ren. Sie finden dafür verschiedene darstelle-
rische Formen, die keinen klassischen drama-
turgischen Bogen zeichnen, sondern wie ‹tri-
al and error›, also wiederkehrende Versuche 
wirken, diese Diskrepanz zwischen Trieb und 
Vernunft im Kampf um die Handlungshoheit 
irgendwie aufzulösen. Klappt natürlich nicht, 
aber umschreibt eine Gefangenensituation in 
der Hemmung recht präzise. froh.

«Soft Tissue», 31.10. Fabriktheater, Zürich.
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